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Peter Drewek

Die Herausbildung der „geisteswissenschaftlichen"

Pädagogik vor 1918 aus sozialgeschichtlicher Perspektive

Zum Strukturwandel der Philosophischen Fakultät und zur

Lehrgestalt der Universitätspädagogik im späten Kaiserreich

und während des Ersten Weltkriegs

i.

Eduard Spranger eröffnet seine Antrittsvorlesung an der Berliner Friedrich-Wilhelms-

Universität im Jahr 1910 mit der rückblickenden Feststellung, die Pädagogik sei „an

den deutschen Hochschulen bisher in dreifacher Weise einheimisch gewesen: als An¬

hang zur praktischen Theologie, als Nebenlehrauftrag der klassischen Philologen und

in Verbindung mit der Philosophie".
In einem „Akt der Notwehr" wendet sich Spranger sodann gegen zeitgenössische

Bestrebungen zu einer „völlige(n) Verselbständigung der Pädagogik" und sucht nachzu¬

weisen, „daß die Pädagogik im Zusammenhang der philosophischen Problemstellung

ihren ganz eignen Ursprung hat und daß sie nur dann ihre Selbständigkeit als Wissen¬

schaft erringen kann, wenn sie sich ihres eigentümlichen methodischen Charakters und

ihrer zunächst nur von der Philosophie aus bestimmbaren Aufgabe bewußt ist"

(Spranger 1973 [1910], S. 222).

Wird die sich historisch anschließende Erfolgsgeschichte dieser „Autonomie"-Defini-

tion oft wie selbstverständlich dahingehend zusammengefaßt, daß „das, was im Gefolge

von Dilthey entstand (...) Geisteswissenschaftliche Pädagogik" hieß, die „ihre erste

Blütezeit (...) in der Weimarer Republik" (Lenzen 1994, S. 26) erlebte, finden sich auf¬

fallend wenige Arbeiten, die diese fast zum Klischee gewordene Entwicklungsthese

detaillierter untersuchen. Im Anschluß an Ulrich Herrmanns „Klarstellung, daß von

einer einheitlichen geisteswissenschaftlichen Pädagogik, synonym mit einer .Dilthey-

Schule', nicht gesprochen werden kann", hat Bernhard Schwenk Ende der 1970er

Jahre in einer außerordentlich luziden Abhandlung methodisch weitergehend gefordert,

„die institutionellen Bedingungen nicht (zu; P.D.) übersehen, unter denen diese Pädago¬

gik zustande kam" (Schwenk 1977, S. 103 f.).

Schwenk bezieht sich hierzu vor allem auf die im Mai 1917 im preußischen Ministe¬

rium der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten durchgeführte „Pädagogische Kon¬

ferenz" sowie auf die unmittelbar darauf erlassenen Ordnungen der Prüfung und der

praktischen Ausbildung für das Lehramt an höheren Schulen in Preußen. Mit ihnen

wurde die Pädagogik aus der wissenschaftlichen Ausbildung der Gymnasiallehrer an

der Universität weitgehend herausgelöst und auf die zweite, praktische Ausbildungs¬

phase mit einer abschließenden pädagogischen Prüfung übertragen (vgl. Führ 1985,

Reinhardt 1917).
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Schwenk stellt sich - in Anlehnung an Spranger, der 1960 als früherer Konferenz¬

teilnehmer den Verhandlungsbericht auszugsweise wieder zugänglich gemacht hatte

(Spranger 1960) - die Frage, „warum sich die preußische UnterrichtsVerwaltung mit¬

ten im Kriege, noch dazu in seiner schwersten Phase, an diese Reorganisation der Aus¬

bildung der Lehrer für die höhere Schule heranmachte". Nach ergebnislosen Akten¬

recherchen, die die Hintergründe der Konferenz erhellen sollten, „bleibt man" - so

Schwenks Resümee - „auf Vermutungen angewiesen" (Schwenk 1977, S. 108).
Wird von der Aufwertung des Oberlehrerstandes durch die Einführung des Referen-

dariats sowie - ab 1920 - der neuen Titel „Studienreferendar", „Studienassessor" und

„Studienrat" und der damit verbundenen Gleichstellung mit der Juristenlaufbahn ausge¬

gangen (Führ 1985, S. 442 f.), erscheinen die Prüfungsregelungen von 1917 in erster

Linie als Entscheidung gegen die starken schul- und hochschulpolitischen Integrations¬
tendenzen im Vorfeld der politischen Ereignisse von 1918/19. „Seitens der Sozialdemo¬

kratie wie seitens der Lehrerverbände hatte sich der Druck in Richtung Einheitsschule

erheblich verstärkt, verbunden mit dem Druck der Aufnahme der Volksschullehreraus-

bildung in die Universität. Was lag in einer solchen Situation näher als der Versuch, den

Ansturm bereits im Vorfeld abzufangen durch rechtzeitige Aufwertung des Oberlehrer¬

standes und damit Vergrößerung des Abstandes zu den Volksschullehrern?" (Schwenk
1977, S. 108) Folgerichtig sieht Schwenk auch in dem „seit der Mitte der 20er Jahre in

Preußen dann tatsächlich realisierte(n) Aufbau der Pädagogischen Hochschule (...)
zunächst einmal den Charakter eines erfolgreichen Abwehrmanövers" (S. 115).

So historisch zutreffend sich Schwenk auf die seit Beginn des 20. Jahrhunderts stär¬

ker werdenden Forderungen zur Integration der Volksschullehrerausbildung in die Uni¬

versitäten bezieht (vgl. Paulsen 1912 [1904], Weber 1984), berücksichtigt er jedoch
nur einen - sicher gewichtigen - Faktor, der zur Pädagogischen Konferenz von 1917

und der nachfolgenden Neufassung der Prüfungsordnungen für das höhere Lehramt ge¬
führt haben dürfte. „Allerdings", so wird diese Einschätzung auch von ihm selbst relati¬

viert, „die Übernahme der Volksschullehrerausbildung durch die philosophischen Fakul¬

täten, und sei es auch nur zu Teilen, konnte zu keinem Zeitpunkt realisierbar erschei¬

nen" (Schwenk 1977, S. 113).

II.

Wird eine andere, auf der Pädagogischen Konferenz insbesondere von Ernst Troeltsch

als Vertreter der Philosophischen Fakultät exponierte Argumentation aufgegriffen, ist

der Abwehrcharakter der Konferenz wie auch der nachfolgenden Prüfungsordnungen
nicht allein auf den äußeren Druck der Volksschullehrerverbände und der Sozialdemo¬

kratie - auf universitätsexterne Faktoren - zu beziehen, sondern ebenso auf krisenhafte

innere Entwicklungen der Philosophischen Fakultät selbst, die durch das Vordringen
der experimentellen Psychologie und der damals kaum klar von ihr zu trennenden

experimentellen Pädagogik weiter verschärft wurden.

„Ich wehre mich nur dagegen", formuliert Troeltsch in seinem Schlußwort, „die

Disziplin (die Pädagogik; P.D.) von der Psychologie aus zu konstruieren, und konstru¬

iere sie vielmehr aus Unterrichtsgeschichte, Institutionenforschung und Kulturphiloso¬
phie. Von der Psychologie aus kann weder das gegebene Unterrichtswesen erfaßt wer¬

den, das vielmehr eine historisch-politische Tatsache ist, noch das Bildungsziel und
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Kulturideal. Das werden die Herren zugeben müssen. Wo aber das doch geschieht und

die moderne Psychologie, verbündet mit Biologie und Soziologie, sich an die Aufgabe
macht, da entstehen Auffassungen des staatlichen Unterrichtswesens und seiner Ziele,

die schwerlich den Beifall der Herren haben würden. Da wird vielmehr das Unter¬

richtswesen in den Dienst eines angeblich soziologisch und sozialpsychologisch be¬

gründeten Fortschrittes gestellt, der die Gleichartigkeit der Bildung aller und eine

wesentlich militärische Hebung der Massen erstrebt. Das ist die heute die Führung so

vielfach beanspruchende Psychologie, die in Wahrheit eine versteckte Metaphysik und

utilitarische Fortschrittslehre ist." (Troeltsch 1917, S. 24)
Warnt Troeltsch in erster Linie vor den sozialen Konsequenzen einer empirisch¬

psychologisch fundierten Pädagogik für das Bildungswesen außerhalb der Universitäten,

verdeckt seine Argumentation zugleich diejenigen Gefahren, die von der experimen¬
tellen Psychologie für die Philosophische Fakultät unmittelbar ausgehen.

Im Rahmen historisch überlagernder Prozesse der Expansion und des Strukturwan¬

dels der höheren Schulen und Universitäten seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert ge¬

raten die zuvor vergleichsweise stabilen Rekrutierungsmuster des wissenschaftlichen Per¬

sonals der Universitäten auch in der Philosophischen Fakultät spätestens nach der Jahr¬

hundertwende quantitativ unter einen Druck, der sich in dramatisch wachsenden Zahlen

der Privatdozenten bei gleichzeitig fortschreitender Ausdifferenzierung der Professoren¬

stellen zugunsten der Extraordinarien und zuungunsten der Ordinarien vermittelt. Parallel

dazu kann seit Beginn des 20. Jahrhunderts eine außerordentlich starke Zunahme der

(Lehramts-)Studienanfänger in der Philosophischen Fakultät belegt werden.

Dieser in sich bereits kritische Prozeß steigender Studentenzahlen bei deutlich da¬

hinter zurückbleibendem Ausbau des Lehrkörpers wird von der gleichzeitigen Heraus¬

bildung der experimentellen Psychologie und der experimentellen Pädagogik gerade für

die Philosophische Fakultät insofern problemverstärkend überlagert, als die institutio¬

nelle Anerkennung des empirisch-experimentellen Paradigmas in Verbindung mit der

Institutionalisierung der Pädagogik als Universitätsdisziplin das wissenschaftliche Re¬

krutierungsfeld der Universitätsphilosophie entscheidend transformiert hätte. In dieser

Situation folgt es den Selbstreproduktionsinteressen der Vertreter der Philosophischen

Fakultät, konsequent für die ausschließliche Orientierung der Pädagogik an der (Kul-

tur-)Philosophie zu plädieren. Die durch die neuen Prüfungsordnungen erfolgte Heraus¬

nahme der Pädagogik aus der Gymnasiallehrerausbildung entzieht im Sinne eines noch

weiter gehenden wissenschaftspolitischen Schrittes der experimentellen Pädagogik die

gerade als neuem Fachgebiet nur durch eindeutige Ausbildungsfunktionen nachweis¬

bare Legitimation innerhalb der Universität.

Werden die institutionellen Rahmenbedingungen der Entstehungsgeschichte der

„geisteswissenschaftlichen" Pädagogik analysiert, läßt sich einerseits die häutig unter¬

stellte geradlinige Entwicklung von Dilthey zur Weimarer Republik keineswegs be¬

stätigen. Andererseits sind die institutionellen Bezüge für die Herausbildung des „gei¬

steswissenschaftlichen" Zugangs nicht allein auf außerhalb der Universität erhobene

Forderungen nach akademischer Ausbildung auch für die Volksschullehrer zu be¬

schränken. Zu welchem Grad Faktoren innerhalb des Universitätssystems selbst an der

Entstehung der „geisteswissenschaftlichen" Pädagogik zentral beteiligt waren, soll im

folgenden auf unterschiedlichen Ebenen gezeigt werden. Es sind dies die Universitäts¬

expansion, die Entwicklung der Lehrgestalt der Pädagogik und die Struktur ihres Lehr¬

personals nach Fachausrichtung und akademischem Status.
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III.

Die spannungsreichen Prozesse im höheren Schul- und Hochschulsystem zwischen der

Reichsgründung und dem Ende des Ersten Weltkriegs lassen sich heute gut auf der

Basis der Forschungsergebnisse der historischen Bildungsstatistik beschreiben, die zum

Erscheinungszeitpunkt der Abhandlung Schwenks noch nicht vorlagen. Sie zeigen im

Rahmen des generellen Expansionsprozesses des Bildungssystems im Sinne unspezi¬
fischer absoluter Frequenzerhöhungen auf allen Systemebenen einen darin eingelagerten
Trend der überproportionalen Zunahme des Universitätsbesuchs, auf den nicht mit einem

entsprechenden Ausbau der Stellen des Lehrpersonals reagiert wird (vgl. von Bruch

1984, Ringer 1993, S. 257 ff.).
Dieser Sachverhalt läßt sich bereits anhand grober Eckdaten illustrieren. So nimmt

die Zahl der höheren Schüler im Deutschen Reich von 183.000 im Jahr 1875 auf 246.000

im Jahr 1895 und schließlich auf 397.000 im Jahr 1911 zu (Müller/Zymek 1987,

S. 152 ff.). Hat sich die Schülerzahl damit in einem Zeitraum von knapp 40 Jahren

mehr als verdoppelt, belegen die Zahlen der Studierenden an deutschen Universitäten

eine noch erheblich größere Wachstumsdynamik. Bei einem Ausgangswert von etwa

16.000 Studierenden im Jahr 1875 steigen die Zahlen auf gut 28.000 Studierende im

Jahr 1895 und schließlich auf etwa 60.000 im Jahr 1914 (Tttze 1987, S. 28 f.). Etwa

im gleichen Zeitraum nimmt die Zahl der Professoren und Privatdozenten an deutschen

Universitäten von 1.504 (1873) auf 3.838 (1910) zu (Ringer 1993, S. 255).
Variieren auch die Expansionsprozesse der Schüler- und Studentenzahlen sowie des

Lehrpersonals an Universitäten nach Schultypen und Regionen bzw. nach Studien¬

fächern, Fakultäten und Einzelhochschulen, haben sie auf jeder Ebene Belastungen der

bestehenden Strukturen zur Folge, die bei den Universitäten zu erheblichen Verände¬

rungen der Personalzusammensetzung nach Stellenkategorien sowie zu einem ein¬

schneidenden Wandel der akademischen Karrierestrukturen führen.

Teils mit Hilfe reanalysierter Daten, teils im Rückgriff auf zeitgenössische Quellen ist

mit punktuell zwar voneinander abweichenden, der Tendenz nach jedoch übereinstimmen¬

den Ergebnissen gezeigt worden, daß sich die zitierte Zunahme der Zahl des Lehrpersonals
an Universitäten von 1.504 auf 3.838 keineswegs gleichmäßig auf die verschiedenen Per¬

sonalkategorien verteilt. Im Gegenteil nimmt der Anteil der Ordinarien am Lehrkörper
der Universitäten von 53 Prozent um 1880 auf 46 Prozent um 1900/1920 ab (Ringer

1993, S. 259); nach anderen Berechnungen beträgt er 1910 sogar nur noch knapp ein

Drittel (Busch 1959, S. 76). Parallel dazu ist eine außergewöhnliche Expansion der Zahl

der Privatdozenten zu beobachten. Werden für 1873 lediglich 334 Privatdozenten be¬

rechnet, hat sich diese Zahl bis zur Jahrhundertwende verdreifacht (1900: 995) und bis

1910 fast verfünffacht (1.472) (Ringer 1993, S. 261). Betrug der Anteil der Privatdozenten

am gesamten Lehrkörper der Universitäten 1880 25 Prozent, 1900 bereits 33 Prozent,

nimmt er bis 1920 auf 41 Prozent zu. In den Fächern Philosophie, Psychologie und Pädago¬

gik verdoppelt sich der Anteil der Privatdozenten am Lehrkörper bereits innerhalb des

Zeitraums 1890-1920 von 26 Prozent auf 51 Prozent (S. 259 f.).
Werden die Wachstumsraten der verschiedenen akademischen Statusgruppen nach

der Preußischen Statistik von 1913 für den 25jährigen Zeitraum zwischen 1886/87 und

1911/12 miteinander verglichen, nimmt die Zahl der Ordinarien nur um ein Fünftel, die

der Extraordinarien dagegen um zwei Drittel zu, während sich die der Privatdozenten

nahezu verdoppelt (Busch 1959, S. 77). Bei einem deutlich rückläufigen Anteil der
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,,,nichthabilitierten' Ordinarien und Extraordinarien" bezogen auf die Habilitationsjahr¬

gänge 1850-1869 und 1890-1909 - in den geisteswissenschaftlichen Fächern beispiels¬
weise von 36 Prozent auf 11 Prozent (von Ferber 1956, S. 77) - wird die Habilitation

zunehmend zu einer unabdingbaren Voraussetzung für die Berufung auf eine Profes¬

sorenstelle, die aber immer häufiger das Niveau des Extraordinarius - ohne weiter¬

gehende Aussicht auf ein Ordinariat - nicht mehr überschreitet. Christian von Ferber

hat in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, daß seit der zweiten Hälfte des

19. Jahrhunderts die „.vertikale' Gliederung" des Lehrkörpers in eine „.horizontale"'

umschlägt (S. 125).
In Hinblick auf die Struktur akademischer Karrieren bedeutet dies nicht zuletzt eine

permanente Erhöhung des Durchschnittsalters bei der Habilitation und der Erstberufung.

Liegt das durchschnittliche Promotionsalter im ausgehenden 19. und frühen 20. Jahr¬

hundert zwischen 24 und 25 Jahren, erhöht sich der Zeitraum bis zur Habilitation von

4,5 (1873) auf 5,9 Jahre (1910). Umfaßte die nachfolgende Zeit bis zur ersten Berufung

1873 zunächst weitere 5,2 Jahre, hat sich diese Phase bis 1910 auf 8,1 Jahre verlängert.

Lag in den geisteswissenschaftlichen Fächern das durchschnittliche Promotionsalter

1873 bei 24 Jahren und vergingen darauf folgend bis zur Habilitation etwa 4, danach

bis zur Erstberufung noch einmal 5 Jahre, so daß die erste Professur mit 33 Jahren er¬

reicht worden war, ergibt die gleiche Berechnung im Jahr 1910 ein Durchschnittsalter

von etwa 39 Jahren (Ringer 1993, S. 264 f.).

Gleichzeitig ist ein enormes Wachstum der Zahlen der Studienberechtigten und der

Studierwilligen zu beobachten. So nimmt die Zahl der preußischen Abiturienten von

jährlich etwa 3.000 bis 4.000 in den beiden ersten Jahrzehnten nach der Reichsgründung

auf etwa 5.700 zur Jahrhundertwende und jährlich knapp 10.000 im Zeitraum zwischen

1912 und 1914 zu. Während von den Studierwilligen in Preußen 1890 je zwischen etwa

25 Prozent und 30 Prozent ein Studium an der theologischen, juristischen oder medizi¬

nischen Fakultät, aber nur 15 Prozent an der philosophischen Fakultät planen, steigt der

letztgenannte Wert nach der Jahrhundertwende bis kurz vor dem Ersten Weltkrieg von

20 Prozent auf knapp 40 Prozent und liegt damit deutlich über den Vergleichswerten

von Theologie, Jura und Medizin. Im gleichen Zeitraum erhöht sich der Anteil der Stu¬

dienabsichten in sprach- und kulturwissenschaftlichen Fächern von 8 Prozent auf 26 Pro¬

zent (Tttze 1987, S. 176 f.). Zählt man Ende der 1880er Jahre an den preußischen Uni¬

versitäten nur etwa 300 Studienanfänger pro Jahr in den sprach- und kulturwissen¬

schaftlichen Fächern, ist diese Zahl um 1910 auf etwa 1.200 gestiegen; sie beträgt an

den deutschen Universitäten insgesamt im gleichen Jahr etwa 2.900 (Tttze 1987, S. 186

und 184). Hartmut Titze hat diese Expansion mit den „glänzenden Berufsaussichten

(für Oberlehrer; P.D.) nach der Jahrhundertwende" begründet; sie „lösten bis zum Ersten

Weltkrieg einen nie dagewesenen Zustrom in die schulwissenschaftlichen Studienfächer

aus (mehr als eine Verfünffachung der Studentenzahl von 1892 bis 1912)" (Titze 1990,

S. 100 f.). Zunehmend problematischeren Karriereperspektiven innerhalb der Universi¬

täten stehen damit in der Vorkriegszeit permanent steigende Studentenzahlen im Be¬

reich der für das höhere Lehramt in Frage kommenden Fächer gegenüber.

In dieser Situation kommt es Anfang 1913 zu einem offenen Konflikt innerhalb der

Philosophischen Fakultäten über die Stellung der experimentellen Psychologie. Eucken,

Husserl, Natorp, Rickert, Riehl und Wlndelband versandten im Wintersemester

1912/13 an die Philosophischen Fakultäten Österreichs, der Schweiz und Deutschlands

eine von ihnen unterzeichnete „Erklärung" zur Unterschrift an die Professoren und
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Privatdozenten. Sie wendet sich „.gegen die Besetzung philosophischer Lehrstühle mit

Vertretern der experimentellen Psychologie'", die - „.längst als eine selbständige Dis¬

ziplin anerkannt'" - ,,,eigene(r) Lehrstühle'" bedürfte. Es müsse „,im gemeinsamen In¬

teresse der beiden Wissenschaften sorgfältig darauf Bedacht genommen werden, daß

der Philosophie ihre Stellung im Leben der Hochschulen gewahrt bleibt'" (zit. nach

Marbe 1913, S. 4 f.). In Zukunft sollten nicht nur eigene Professuren für experimen¬
telle Psychologie eingerichtet werden, sondern es sollte auch überall dort, wo experimen¬
telle Psychologen auf ursprünglich für Philosophen vorgesehene Positionen berufen

worden sind, für neue philosophische Lehrstühle gesorgt werden. (Max Frischeisen-

Kohler berechnet kurz darauf eine Zunahme der philosophischen Ordinariate von 39

im Wintersemester 1892/93 auf 44 im Sommersemester 1913. Während die Zahl der

„reinen" Philosophen in dieser Zeit von 32 auf 27 zurückgegangen sei, habe die Zahl

der „katholischen Philosophen" von 4 auf 7, die der experimentellen Psychologen von

3 auf 10 zugenommen [Frischeisen-Kohler 1914, S. 371].)

Der Würzburger Psychologe Karl Marbe sieht in der „Erklärung" den Versuch,

„eine aufblühende Wissenschaft zu unterdrücken, die akademische Karriere vieler Ge¬

lehrter zu schädigen und junge Gelehrte abzuhalten, sich einem bestimmten Fache zuzu¬

wenden" (Marbe 1913, S. 4). 27 Ordinarien unterschreiben die „Erklärung", 39 weitere

unterschreiben sie nicht. Auch wenn Marbe nachweist, daß nur zwei der ersten Gruppe,

dagegen 20 aus der zweiten „psychologische Forschungen publiziert haben" und die

einen sehr viel seltener „psychologische Vorlesungen oder Übungen über psycholo¬

gische Gegenstände" gehalten haben als die anderen (S. 17 ff.), ist die Frage der Zuord¬

nung der experimentellen Psychologie weniger Sache fachlicher Kompetenz als ein

reales Problem der strukturellen Weiterentwicklung der Philosophischen Fakultät, die

sich in der Tat einer enormen Expansion psychologischer Institute bzw. entsprechender

Vorläufereinrichtungen bereits vor dem Ersten Weltkrieg gegenübersieht. Von den 33

bei Geuter aufgeführten (Prä-)Institutionalisierungen psychologischer Institute an deut¬

schen Hochschulen fällt bei 16 das Gründungsdatum in die Zeit zwischen 1879 (Leipzig)
und 1913 (Marburg). Ein analoges Bild ergibt sich hinsichtlich der Gründung psycho¬

logischer Fachzeitschriften (eigene Berechnung nach Geuter 1986).

Innerhalb der Philosophischen Fakultäten bearbeiten, wie unten gezeigt wird, viele

der experimentellen Psychologen Themen im Gebiet der Pädagogik. So wie die Prü¬

fungsregelungen von 1917 die Institutionalisierung der experimentellen Pädagogik an

den Universitäten unterbinden und damit den Weg für eine Positionierung des Faches

auf einem außeruniversitären akademischen Niveau in der Weimarer Republik frei¬

machen, kommt es auch zu einer spezifischen Form der Akademisierung der Psycho¬

logie nach 1918. Auf die Gründung von 16 psychologischen Instituten in den dreiein¬

halb Jahrzehnten vor 1918 folgen 17 weitere Gründungen zwischen 1918 und 1924 -

mehrheitlich nicht an Universitäten, sondern an Technischen Hochschulen (eigene Be¬

rechnung nach Geuter 1986).

rv.

Bedrohlicher als die - übrigens keineswegs eindeutigen und einheitlichen - Forderun¬

gen der Volksschullehrer nach der Integration ihrer Ausbildung in die Universitäten

(vgl. Weber 1984, S. 55 ff.) mußte der Philosophischen Fakultät die Etablierung einer
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eigenständigen empirisch-experimentell fundierten Pädagogik erscheinen, die bereits in

beträchtlichem Umfang in der Lehre repräsentiert war.

Die „Zeitschrift für Pädagogische Psychologie und Experimentelle Pädagogik" ver¬

öffentlicht zwischen 1911 und 1919 unter der teils geringfügig veränderten Überschrift

„Die Vertretung der Pädagogik an den deutschen Universitäten" im „Sommer-" bzw.

„Winterhalbjahr 19.." regelmäßig Aufstellungen des pädagogischen und psycholo¬

gischen Lehrangebots. Die genannten Lehrveranstaltungen sind fast ausnahmslos dem

„Deutschen Universitätskalender" des Oberbibliotheksrates Ascherson entnommen; die

parallel dazu im „amtlichen Auftrag" von der Redaktion der „Hochschulnachrichten"

herausgegebenen Vorlesungsverzeichnisse gelten den Herausgebern der „Zeitschrift für

Pädagogische Psychologie" als „sehr lückenhaft" (Die Vertretung der Pädagogik und

der Psychologie an den deutschen Universitäten im Sommersemester 1912, S. 343).

Teils getrennt nach psychologischen und pädagogischen Veranstaltungen, teils beide

Rubriken zusammenfassend werden unter den in alphabetischer Reihenfolge geordneten

Hochschulen jeweils der Name des Dozenten, der Titel der Lehrveranstaltung, ihr zeit¬

licher Umfang nach Semesterwochenstunden sowie unregelmäßig auch die Fakultäts¬

zugehörigkeit des Dozenten bzw. die Fakultät, in der die Lehrveranstaltung angeboten

wird, aufgelistet.
Diese Angaben wurden vollständig in einem Datenbanksystem erfaßt und in ersten Auswertungen auf Quel¬

len- und Datenaufnahmefehler überprüft, die sich im wesentlichen auf die Schreibweise der Dozentennamen

konzentrierte1. Dabei ließen sich alle uneindeutigen Fälle - insbesondere geringfügig voneinander abwei¬

chende Schreibweisen von Namen (z.B. Meyer, Meier) - durch nochmaligen Vergleich der jeweiligen Hoch¬

schul- bzw. Fakultätszugehörigkeit im Ausgangsmaterial klären. Aufgrund der erwähnten unregelmäßigen

Nennungen der Fakultätszugehörigkeiten des Dozenten bzw. der Fakultätszuordnung der Veranstaltung wur¬

den diese Daten wie auch die Angaben zum zeitlichen Umfang des Lehrangebotes nicht ausgewertet.

Sofern die in der Quelle enthaltenen Informationen nicht allein die pädagogischen und psychologischen

Lehrangebote der verschiedenen Hochschulen und Dozenten pro Semester wiedergeben, sondern gerade auch

Hinweise auf die Gegenstände und die wissenschaftliche Ausrichtung des Lehrangebots enthalten, wurden in

einem weiteren Bearbeitungsschritt die Veranstaltungstitel unter Aspekten der Codierbarkeit signifikanter

Wortstämme (z.B. „.bildu.", „.philos.", „.kult", „.experi.", „.psych.", „.begab." usw.) überprüft. Im Ergebnis

konnten etwa 130 Wortstämme acht Einzelcodes zugeordnet werden.

Bereits bei den ersten Materialsichtungen fiel die hohe Zahl von Veranstaltungen zur

„experimentellen Pädagogik" im Überschneidungsbereich von Pädagogik, Psychologie

und Medizin auf, die sich in der Regel unschwer von philosophisch ausgerichteten

„geisteswissenschaftlichen" Lehrangeboten unterscheiden ließen. Darüber hinaus waren

solche Lehrangebote leicht isolierbar, die sich mit pädagogischen Klassikern vom Alter¬

tum bis zum 19. Jahrhundert beschäftigten, sowie schließlich eine weitere Gruppe, die

das pädagogische Lehrangebot der theologischen Fakultäten repräsentierte.

Neben ihrer Zuordnungsmöglichkeit zu verschiedenen Wissenschaftsrichtungen, zu

den pädagogischen Klassikern und zu der theologischen Ausbildung konnten in den

Veranstaltungstiteln Bezüge auf die Themenfelder „Bildungswesen/Schule/Unterricht"
und „Kind/Jugend/Pubertät" differenziert werden. Schließlich enthielt ein nicht unbe¬

trächtlicher Teil der Veranstaltungstitel Hinweise auf den Veranstaltungstyp im Sinne

der „Übung", der ..Einführung", des „Seminars", „Praktikums" oder „Colloquiums".

Sofern in den Veranstaltungstiteln oft gleichzeitig mehrere Wortstämme repräsentiert

waren, konnten bei einzelnen Auswertungsgängen Mehrfachzählungen nicht vermieden

werden. Lediglich die Codes für Veranstaltungen der „philosophischen" und der „experi-

1 Ich danke Katja Winkler und Walter Boll für die Eingabe des umfangreichen Datensatzes bzw. für die

zum Teil aufwendige Berechnung der Daten.
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mentellen" Pädagogik wurden konkurrierend konstruiert; dies gilt außerdem für spezi¬
fische Auswertungen, in denen Einzelcodierungen zu Codegruppen zusammengefaßt
und gegenübergestellt worden sind.

Anhand der im Ausgangsmaterial enthaltenen Variablen (Semester, Hochschule, Do¬

zent, Veranstaltungstitel und ihre Spezifikationen) läßt sich das pädagogische Lehr¬

angebot an deutschen Hochschulen auf wenigstens vier Ebenen beschreiben. Mit den

Variablen „Semester" und „Hochschule" kann, erstens, die zeitliche und örtliche Ver¬

teilung des Lehrangebots insgesamt gezeigt werden. Zweitens lassen sich die Infor¬

mationen der Variable „Veranstaltungstitel" dazu nutzen, das Verhältnis zwischen em¬

pirisch-experimentellem Lehrangebot und philosophisch und theologisch ausgerichte¬
ten Veranstaltungen darzustellen. Darüber hinaus kann spezifiziert werden, zu welchem

Grad sich die beiden genannten Richtungen auf die Themen „Bildungswesen/Schule/
Unterricht" bzw. „Kind/Jugend/Pubertät" beziehen. Die Titelinformationen erlauben

außerdem zu prüfen, in welchem Umfang Hinweise auf besondere Veranstaltungstypen
vorliegen. Drittens werden die gerade genannten Auswertungsebenen aufeinander be¬

zogen, um Verteilungszusammenhänge zwischen Hochschulen, Semestern und wissen¬

schaftlicher/thematischer Ausrichtung des Lehrangebots zu untersuchen. Schließlich

gestattet das Quellenmaterial, viertens, die Lehrveranstaltungen auf die Dozenten mit

der Frage nach Häufigkeit und Art ihrer Lehrangebote zu beziehen und dabei zugleich
die Verteilung des Gesamtangebots nach dem Grad der Lehraktivität der Dozenten zu

prüfen.
In einem letzten Auswertungsschritt wurde die Namensliste der pädagogische Veran¬

staltungen anbietenden Dozenten mit Informationen der „VRS-Reconstitution" ver¬

glichen, die auf die Göttinger Hochschullehreruntersuchung der 1950er Jahre zurück¬

geht (Ringer 1992). Ihre Neubearbeitung durch Fritz Ringer wurde hier dazu genutzt,
um die Dozenten pädagogischer Lehrveranstaltungen in der „VRS-Reconstitution" indi¬

viduell wiederaufzufinden und die dort enthaltenen weiterführenden Daten insbesondere

zum akademischen Status und Alter dieser Dozenten zu klären.

Innerhalb des 7V2 jährigen Zeitraums vom Wintersemester 1911/12 bis zum Winter¬

semester 1918/19 führt die „Zeitschrift für Pädagogische Psychologie" für 14 Semester

pädagogische Lehrveranstaltungen auf. Für das Wintersemester 1916/17 liegen keine

Angaben vor. (Angesichts der Zahl der unmittelbar vor bzw. nach diesem Semester

dokumentierten Veranstaltungen ist jedoch zu vermuten, daß tatsächlich Lehrveranstal¬

tungen durchgeführt worden sind, aufgrund fehlender oder unvollständiger Übersichten

nicht aber belegt werden konnten.)

Insgesamt werden 1.941 Lehrveranstaltungen genannt, die sich mit stark wechseln¬

den Häufigkeiten auf die einzelnen Semester verteilen (vgl. Tab. 1). Während vom

Wintersemester 1911/12 bis zum Wintersemester 1914/15 die Zahl der Veranstaltungen
pro Semester - diskontinuierlich - von 42 auf 160 steigt und sich selbst nach Kriegs¬
beginn bis zum Wintersemester 1915/16 noch auf etwa 140 pro Semester beläuft, be¬

trägt innerhalb dieses Zeitraums der Anteil an der Gesamtzahl der 1.941 erfaßten Ver¬

anstaltungen pro Semester zwischen 6 und 8 Prozent. Ab dem Sommersemester 1917

erhöht sich sodann das Lehrangebot aufwerte zwischen 173 und 221 Veranstaltungen.
Gut 40 Prozent aller Lehrangebote (802 Veranstaltungen) entfallen damit auf den vier-

semestrigen Zeitraum ab Sommer 1917. Pro Semester wurden von 1917 an etwa 10 Pro¬

zent aller erhobenen Veranstaltungen durchgeführt. (Verglichen mit der von Hauen¬

schild u.a. untersuchten westdeutschen Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg sind

306



Tabelle 1: Anzahl pädagogischer Lehrveranstaltungen 1911-1918 nach Semestern

Semester 1911 1912 1913 1914

WS SS WS SS WS SS WS

Anzahl 42 119 95 82 146 94 160

Prozent 2,2 6,1 4,9 4,2 7,5 4,8 8,2

Semester 1915 1916 1917 1918 Gesamt

SS WS SS SS WS SS WS

Anzahl 140 137 124 221 173 197 211 1.941

Prozent 7,2 7,1 6,4 11,4 8,9 10,1 10,9 100,0

die Veranstaltungssummen des Kriegsjahrzehnts und die des vergleichbar langen Zeit¬

raums von 1945 bis 1952 miteinander nahezu identisch [vgl. Hauenschild 1993, An¬

hang, Tab. 1].)

Auch die Verteilung des Lehrangebots nach den 29 einbezogenen Hochschulen er¬

gibt deutliche Differenzen (vgl. Tab. 2). Von den 1.941 Lehrveranstaltungen entfallen

305 auf Leipzig, 201 auf München, 153 auf Berlin, 118 auf Halle und 103 auf Tübingen.

Damit konzentrieren sich etwa 45 Prozent der ausgewerteten Fälle (880) auf nur fünf

Universitäten mit einem Angebot von jeweils über 100 Veranstaltungen innerhalb des

Gesamtzeitraums. Bonn, Breslau, Frankfurt, Göttingen, Heidelberg, Jena und Münster

repräsentieren eine weitere Gruppe mit jeweils über 70 bis etwa 90 Veranstaltungen.

Sie machen insgesamt 28 Prozent (553) aller ausgewerteten Veranstaltungen aus. Die

übrigen Hochschulen unterteilen sich in eine größere Gruppe mit je etwa 40 Veran¬

staltungen sowie eine kleinere, die - wie Darmstadt, Dresden oder Posen - weniger als

fünf pädagogische Lehrangebote zählen.

Tabelle 2: Anzahl pädagogischer Lehrveranstaltungen 1911-1918 nach Hochschulen

Ort N % Ort N %

Berlin 153 7,9

Bonn 91 4,7

Braunsberg
Breslau

3

74

0,2

3,8

Darmstadt 4 0,2

Dresden 2 0,1

Erlangen
Frankfurt

47

88

2,4

4,5

Freiburg
Gießen

40

63

2,1

3,2

Göttingen
Greifswald

74

31

3,8

1,6

Halle 118 6,1

Hamburg
Hannover

43

3

2,2

0,2

Heidelberg 80 4,1

lena 74 3,8

Kiel 42 2,2

Köln 7 0,4

Königsberg 37 1,9

Leipzig 305 15,7

Marburg 53 2,7

München 201 10,4

Münster 72 3,7

Posen 2 0,1

Rostock 26 1,3

Straßburg 44 2,3

Tübingen 103 5,3

Würzburg 61 3,1

Gesamt 1.941 100,0
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Allerdings erscheint bei weiterer Analyse2 diese Verteilung in der zeitlichen Ent¬

wicklung keineswegs stabil. Werden die Veranstaltungen der ersten Gruppe (Berlin,

Halle, Leipzig, München und Tübingen) denen aller übrigen Hochschulen im Semester¬

verlauf gegenübergestellt, beträgt ihr Anteil am gesamten Lehrangebot bis einschließ¬

lich zum Wintersemester 1914/15 etwa 50 Prozent der pro Semester angebotenen Ver¬

anstaltungen, die bis zu diesem Zeitpunkt jedoch nur knapp 40 Prozent aller zwischen

1911/12 und 1918/19 insgesamt ausgewerteten 1.941 Fälle umfassen. Vom Sommer¬

semester 1916 an geht die Dominanz dieser fünf Universitäten deutlich zurück. Ihr An¬

teil am gesamten pädagogischen Lehrangebot liegt in den drei letzten Semestern nur

noch bei etwa 40 Prozent. In der Ausbauphase des Lehrangebots gegen Kriegsende
scheint es damit zu einer gewissen Nivellierung der Vorkriegsverteilung zu kommen.

Die Hochschulen mit zuvor geringerer Veranstaltungszahl vergrößern ihr Angebot. Den

etwa 80 bis 90 Veranstaltungen pro Semester an den genannten fünf Hochschulen stehen

bei Kriegsende immerhin etwa 120 seitens der übrigen „kleineren" Anbieter gegenüber.
Wird die Verteilung der Veranstaltungsthemen analysiert, ist zunächst in Rechnung

zu stellen, daß bei der Themenrekonstruktion auf der Basis der Einzelcodes Mehrfachzu¬

ordnungen erfolgt sind. Beispielsweise wurden Veranstaltungen sowohl der Rubrik „phi¬
losophisch-historisch" als auch der Rubrik „Bildungswesen" zugeordnet. Lediglich die

Codes „philosophisch-historisch" und „empirisch-experimentell" wurden konkurrierend

konstruiert. Bezieht man unter dieser Voraussetzung die Themendifferenzierung auf die

Gesamtzahl der Veranstaltungsangebote, ergibt sich das folgende Bild: Ein Drittel aller

Veranstaltungen (649) reflektiert Begriffe der philosophischen Pädagogik, zu denen

3 Prozent (55), die sich mit pädagogischen Klassikern beschäftigen, hinzugerechnet wer¬

den können. Weiterhin gehört knapp ein Zehntel der Veranstaltungen (178) thematisch

zum Lehrangebot der theologischen Fakultäten. Demgegenüber können 46 Prozent (903

Veranstaltungen) zur experimentellen Pädagogik gerechnet werden, zu denen 4 Prozent

(79) im Themenbereich Medizin und Hygiene hinzuzuzählen sind (vgl. Tab. 3).
Mithin sind Termini der experimentellen Pädagogik mit ihren Orientierungen an Psy¬

chologie, Hygiene und Medizin in genau der Hälfte aller Lehrveranstaltungen repräsen¬
tiert, dem nur ein gutes Drittel von Angeboten mit philosophischer Thematik gegenüber¬
steht. Zusammen mit den Veranstaltungen der Theologen erreicht die „geisteswissen¬
schaftliche" Pädagogik in dieser Auswertung maximal 45 Prozent aller Fälle.

Tabelle 3: Anzahl pädagogischer Lehrveranstaltungen 1911-1918 nach Veranstal¬

tungsthemen (N = 1.941)

Philoso- Pädago- Theolo- Empirisch- Medizi- Bildungs- Kindheit

phisch- gische gisch experi- nisch wesen Jugend
historisch Klassiker mentell

N 649 55 178 903 79 316 125

Prozent 33,4 2,8 9,2 46,5 4,1 16,3 6,4

Gesamtprozent 100 100 100 100 100 100 100

Aus Platzgründen können hier wie auch weiter unten leider nicht alle Berechnungen in Tabellenform wie¬

dergegeben werden; weitergehende Auswertungsergebnisse müssen deshalb im Text referiert werden.

308



Außerdem weisen 16 Prozent der Veranstaltungen (316) in ihrem Titel Bezüge zum

Bereich „Bildungswesen/Schule/Unterricht" auf, gut 6 Prozent (125) zu den Themen

„Kind/Jugendlicher/Pubertät". Schließlich enthalten fast 40 Prozent der bearbeiteten

Titel Hinweise auf den Veranstaltungstyp wie „Seminar", „Colloquium" oder „Prakti¬

kum".

In Tabelle 4 werden die beiden soeben bereits voneinander abgehobenen Lehrver¬

anstaltungsgruppen (Gruppe I: historisch/philosophisch/theologisch, Gruppe II: experi¬

mentell/psychologisch/medizinisch) nach Semestern gegenübergestellt. Der bei dieser

Dualisierung erfaßte, im Vergleich zu Tabelle 3 etwas kleinere Kernbereich von 1.694

nunmehr völlig überschneidungsfreier Fälle3 belegt bei der ersten Gruppe stark schwan¬

kende Anteile bis zum Kriegsbeginn sowie eine gewisse Stabilisierung auf einem Niveau

leicht unter 50 Prozent nach 1917/18. Müssen für die zweite Veranstaltungsgruppe auf

der Basis dieses Ergebnisses im Vorkriegszeitraum ebenfalls erheblich wechselnde

Anteile am Gesamtangebot des jeweiligen Semesters vorliegen, kommt es während des

Krieges zu Werten von gut 60 Prozent, die sich ab 1917 auf einem Niveau etwas ober¬

halb von 50 Prozent stabilisieren (vgl. Tab. 4).

Tabelle 4: Anzahl pädagogischer Lehrveranstaltungen 1911-1918 nach ausgewählten

Veranstaltungsthemen gruppiert

Semester Codegruppe 1 Codegruppe 2 Gesamt

a) Philosophischi-historisch a) Empirisch-experimentell
b) Pädagogische: Klassiker b) Medizinisch

c) Theologisch

Absolut Prozent Absolut Prozent Absolut Prozent

WS 1911/12 27 71,1 11 28,9 38 2,2

SS 1912 51 46,4 59 53,6 110 6,5

WS 1912/13 28 33,7 55 66,3 83 4,9

SS 1913 47 70,1 20 29,9 67 4,0

WS 1913/14 50 40,0 75 60,0 125 7,4

SS 1914 54 65,9 28 34,1 82 4,8

WS 1914/15 53 39,0 83 61,0 136 8,0

SS 1915 48 38,7 76 61,3 124 7,3

WS 1915/16 44 36,1 78 63,9 122 7,2

SS 1916 40 49,6 61 60,4 101 6,0

SS 1917 100 52,1 92 47,9 192 11,3

WS 1917/18 68 44,7 84 55,3 152 9,1

SS 1918 84 48,6 89 51,4 173 10,2

WS 1918/19 86 45,5 103 54,5 189 11,2

Gesamt 780 46,0 914 54,0 1.694* 100.0

247 Veranstaltungen sind weder nach Codegruppe 1 noch 2 codiert (vgl. Fn. 3).

202 Veranstaltungen mit Titeln wie „Kolloquium", „Einführungskursus", „selbständige Arbeiten" oder

„Besichtigungen und Probestunden", die teils auf praktische Ausbildungsangebote hindeuteten, ließen sich

keiner der beiden Codegruppen unmittelbar zuordnen. In 45 Fällen kam es zu Überschneidungen (häufig

durch den Veranstaltungstitel „Religionspsychologie"), die hier ebenfalls nicht berücksichtigt worden sind.
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Werden die hier zusammengefaßten Gruppen nach Einzelcodes ausdifferenziert und

deren Ausprägung in ihrer zeitlichen Entwicklung geprüft, gewinnt das Bild einer dualen

Struktur des Lehrangebots zusätzlich an Schärfe. Erstens wird erkennbar, daß experi¬
mentelle Pädagogik und Medizin/Hygiene bis zum Kriegsbeginn zunächst eher wech¬

selnde, teils auch nur sehr kleine Anteile an dem Gesamtangebot pro Semester erreichen.

Die Veranstaltungszahlen der experimentellen Pädagogik schwanken zwischen 10 und

80 Veranstaltungen. Entsprechend beträgt der prozentuale Semesteranteil unregelmäßig
zwischen 20 Prozent und 50 Prozent. Ähnliches gilt für die bis zum Kriegsbeginn ins¬

gesamt 30 an medizinischen Fragestellungen orientierten Lehrveranstaltungen. Im

Unterschied zu diesem ersten Zeitraum ist die experimentelle Pädagogik ab 1917 konti¬

nuierlich auf einem hohen Niveau von durchschnittlich über 90 Veranstaltungen ver¬

treten und erreicht für sich Anteile von gut 45 Prozent am jeweiligen Semesterangebot,
zu dem eine nicht geringe, allerdings auch schwankende Zahl an medizinisch ausge¬

richteten Veranstaltungen hinzukommt.

Entspricht die Entwicklung der rein philosophisch-historischen Angebote bis zum

Kriegsbeginn derjenigen der empirisch-experimentellen - schwankende Absolutzahlen

und unregelmäßige Prozentanteile pro Semester -, kommt es ab 1917 dagegen eher zu

einer Stagnation. Bei absolut leicht zunehmenden Veranstaltungszahlen erreicht sie zum

Kriegsende lediglich Anteile von etwa 30 Prozent des gesamten Semesterangebots. Die

ohnehin kleine Zahl der an pädagogischen Klassikern ausgerichteten Angebote ändert

sich absolut im Zeitverlauf nur unwesentlich, geht im Verhältnis zur Expansion des Ge¬

samtangebots ab 1917 dann aber gelegentlich sogar aufwerte unterhalb von 2 Prozent

zurück.

Anders die Lehrangebote der theologischen Fakultäten. In der Tendenz vergleichbar
mit der experimentellen Pädagogik nimmt diese Gruppe ab 1917 im Vergleich zum vor¬

herigen Zeitraum von unter 10 pro Semester auf etwa 30 zu. 13 bis 15 Prozent aller

Lehrveranstaltungen sind in den letzten Kriegsjahren der Theologie zuzurechnen. Die

in Tabelle 4 durchgeführte Zusammenfassung dieser Werte mit denen der philosophisch¬
historischen Lehrveranstaltungen verdeckt vor allem durch diese Zunahme der theolo¬

gisch orientierten Lehrveranstaltungen die relativ rückläufige Entwicklung der philoso¬
phischen Pädagogik.

Bevor diese Ergebnisse auf die oben genannten Hochschulgruppen und die Einzel¬

hochschulen bezogen werden, sollen „philosophische" und „experimentelle" Pädagogik
zunächst noch unter Aspekten thematischer Binnenstrukturen betrachtet werden. Inner¬

halb der Themencodierung wurde ja nicht nur die Ausrichtung der Lehrveranstaltungen
an Philosophie und Theologie versus Psychologie und Medizin zu erfassen versucht,
sondern außerdem ihr Bezug auf die Themen „Bildungswesen/Schule/Unterricht" so¬

wie „Kind/Jugend/Pubertät". Von den 649 Veranstaltungen der „philosophischen"
Pädagogik beziehen sich nur gut 2 Prozent (16) auf den zweiten, dagegen 20 Prozent

(131) auf den ersten Themenbereich. Bei den „experimentell" orientierten Veranstal¬

tungen verhalten sich diese Proportionen eher umgekehrt. Nur knapp 6 Prozent (52)
dieser Veranstaltungen beziehen sich in ihrem Titel auf den Themenkomplex „Bil¬

dungswesen", dagegen 9 Prozent (81) auf den Themenbereich „Kind". Bei einer Um¬

kehrung der Ausgangsgrößen sind von den 316 zum Bereich „Bildungswesen" gerech¬
neten Veranstaltungen 41 Prozent (131) als philosophische und nur 16 Prozent (52) als

experimentelle codiert. Von den 125 Lehrangeboten im Bereich „Kind" können dage¬
gen lediglich 13 Prozent (16) der philosophischen, immerhin aber 65 Prozent (81) der
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experimentellen Pädagogik zugerechnet werden. Generell sind beide der hier gegen¬

übergestellten Reflexionsformen der Pädagogik allerdings nicht besonders ausgeprägt

mit den genannten Subthemen verbunden. So weisen 23 Prozent (147) aller philoso¬

phisch orientierten Lehrangebote einen der beiden genannten Themenbezüge auf, im

Falle der experimentellen gilt dies für lediglich 15 Prozent (133) aller Veranstaltungen.

Diese sind in der Quelle im Regelfall als „Vorlesungen" klassifiziert, bei Abwei¬

chungen werden als andere Veranstaltungsarten „Übung", „Seminar", „Praktikum" oder

„Colloquium" genannt, Formen, die auf unterschiedliche Weise eine aktivere Lehrbe¬

teiligung der Studenten voraussetzen, als dies für Vorlesungen üblich ist. Auch hier er¬

geben sich deutliche Unterschiede. Während jeweils gut ein Drittel der Veranstaltungen

der philosophischen ebenso wie der der experimentellen Pädagogik nicht dem Typ der

Vorlesung zuzurechnen ist, entfallen von den insgesamt 740 nicht als Vorlesungen aus¬

gewiesenen Lehrangeboten 30 Prozent auf die philosophische, dagegen 42 Prozent auf

die experimentelle Pädagogik.
So wie oben die Entwicklung des Lehrangebots insgesamt nach Semestern auf ihre

Verteilung nach Hochschulgruppen bezogen worden war, wurde auch die Verteilung

philosophisch-historisch/theologisch bzw. experimentell/medizinisch ausgerichteter An¬

gebote einerseits für Berlin, Halle, Leipzig, München und Tübingen als den fünf Uni¬

versitäten mit dem größten Anteil pädagogischer Lehrveranstaltungen an der Gesamt¬

zahl (880 bzw. 45 %), andererseits für die Gruppe der übrigen 24 Hochschulen geprüft.

Dieser Vergleich bestätigt zwar noch einmal die Stärke und teils ja sogar das Über¬

gewicht der experimentellen Pädagogik im Lehrangebot beider Hochschulgruppen, zeigt

indessen für keine der beiden Richtungen der wissenschaftlichen Pädagogik auffällige

Unterschiede zwischen den „kleinen" und den „großen" Anbietern. Die Dualität der

wissenschaftlichen Orientierungen in der Pädagogik wurde deshalb auf der Basis der

Einzelhochschulen weiterverfolgt.

Bei insgesamt 914 Lehrveranstaltungen der empirisch-experimentellen Pädagogik

einschließlich der Hygiene können in der Tat stark differierende Einzelprofile nachge¬

wiesen werden, die nur zum Teil mit den vorherigen zusammenfassenden Gruppierungen

der Hochschulen korrelieren. So gehören nach den jeweils erreichten Prozentanteilen

etwa Erlangen, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Marburg und Würzburg ganz eindeutig

nicht zu den Domänen der experimentellen Pädagogik, während in Berlin, Bonn,

Frankfurt, Freiburg, Gießen, Göttingen und Hamburg über 60 Prozent aller dort ange¬

botenen Veranstaltungen dieser Rubrik zuzurechnen sind.

Werden umgekehrt die Hochschulen gesucht, deren Lehrveranstaltungen weit über¬

wiegend der in traditioneller Weise an Philosophie und Theologie angelehnten Pädago¬

gik mit insgesamt 780 Fällen entsprechen, sind dies komplementär in erster Linie

Erlangen, Halle, Heidelberg, Jena und Kiel mit je etwa 60 Prozent bis zu 80 Prozent

des Gesamtangebots, mit Anteilen von immerhin noch etwa der Hälfte aller ausgezählten

Veranstaltungen Breslau, Greifswald, Marburg und Würzburg.

Bei der Differenzierung der Hochschulen nach eher philosophischem bzw. eher expe¬

rimentellem Lehrangebot fällt auf, daß neben drei der fünf anteilsgrößten Hochschulen

(Berlin, München und Tübingen), an denen jeweils deutlich mehr als die Hälfte aller

Veranstaltungen zur experimentellen Pädagogik gezählt wurde, vor allem Universitäten

mit einer mittleren Angebotsfrequenz von 40 bis 90 Veranstaltungen außerordentlich

stark an den innovativen Richtungen der wissenschaftlichen Pädagogik partizipieren.

Umgekehrt repräsentieren - neben den oben genannten Orten Erlangen, Jena usw. -
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135 43,1 171 8,8
119 38,0 595 30,7
59 18,8 1.175 60,5

Tabelle 5: Häufigkeit der Lehrveranstaltungen gruppiert nach „1 und 2 Lehrveranstal¬

tungen", „3-9 Lehrveranstaltungen", „10 und mehr Veranstaltungen"; An¬

zahl der Personen je Häufigkeitsgruppe und Anzahl der Lehrveranstaltun¬

gen insgesamt je Häufigkeitsgruppe

Anzahl der Lehrveranstaltungen Personen Lehrveranstaltungen

pro Person N % N %

1 und 2 Lehrveranstaltungen
3 bis 9 Lehrveranstaltungen
10 und mehr Lehrveranstaltungen

Gesamt 313 100,0 1.941 100,0

gerade diejenigen Hochschulen, die nur ganz unwesentlich zum pädagogischen Lehr¬

angebot beitragen, wie Braunsberg, Darmstadt, Hannover, Köln oder Posen, eher die

philosophische als die experimentelle Richtung. In Hinblick auf Erlangen bleibt anzu¬

fügen, daß das pädagogische Lehrangebot hier zu knapp einem Viertel auf die theolo¬

gische Fakultät zurückgeht.
Die insgesamt gezählten 1.941 pädagogischen Lehrveranstaltungen werden von 313

Dozenten angeboten. Differenziert man diese Zahl nach Angebotshäufigkeit, bieten 59

Dozenten (19 %) je mindestens 10 Veranstaltungen an, 119 (38 %) je zwischen 3 und

9 sowie 135 (44 %) lediglich jeweils eine oder zwei Veranstaltungen.
Das Lehrangebot der 59 Dozenten mit jeweils mindestens 10 Veranstaltungen sum¬

miert sich mit insgesamt 1.175 Veranstaltungen auf 60 Prozent aller hier erfaßten Fälle.

31 Prozent der Veranstaltungen werden von 119 und knapp 9 Prozent der Lehrveran¬

staltungen von 135 der 313 Dozenten angeboten (vgl. Tab. 5).

Mit dem Ziel, die hier erfaßten 313 Dozenten nach Alters-, wissenschaftlichen Qualifi-
kations- und akademischen Positionsmerkmalen zu differenzieren, wurden die in dem

bisher genutzten Datenbanksystem enthaltenen Dozentennamen der von Ringer neu be¬

arbeiteten Hochschullehrerdatei gegenübergestellt. In 229 Fällen konnten dabei weiter¬

gehende Individualdaten ermittelt werden, die wiederum getrennt für Dozenten experi¬
menteller bzw. philosophischer Lehrveranstaltungen ausgewertet wurden. (Dies ließ sich

allerdings insofern nicht völlig trennscharf durchführen, als einige Dozenten sowohl

„philosophische" wie „experimentelle" Veranstaltungen angeboten hatten. Um willkür¬

liche Zuordnungsentscheidungen zu vermeiden, wurden die jeweiligen Dozenten in

beiden Gruppen weitergeführt. Die dabei aufgetretenen Doppelzählungen im Umfang
von 10 Prozent der unten näher ausgewerteten 125 Fälle beeinflussen die Interpretation
jedoch nur sehr geringfügig.) Die Auswertungsstrategien orientierten sich zunächst an

der Binnenklassifizierung nach Angebotshäufigkeit; anschließend wurden die jeweiligen
Alters- und Karriere- bzw. Statusmerkmale analysiert.

Unter den 147 Dozenten, die philosophisch ausgerichtete Lehrveranstaltungen in der

Pädagogik anboten, gehören 21 zu derjenigen Gruppe, auf die 10 und mehr Angebote
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entfallen, 44 zu derjenigen mit je zwischen 3 und 9 Veranstaltungen. Beide Gruppen

decken 80 Prozent des philosophisch orientierten Pädagogikangebots ab. In den Daten

Ringers wurden von der ersten Gruppe 15 und von der zweiten 35 Personen identifi¬

ziert. Der Altersdurchschnitt in der ersten Gruppe beträgt 54,1 Jahre, in der zweiten

53,5 Jahre. Nur 2 Personen unter den mehr als 10 Veranstaltungen anbietenden Do¬

zenten sind 1917 jünger als 40 Jahre; in der darunterliegenden Häufigkeitsgruppe sind

dies 3. Von den 15 Dozenten der ersten Gruppe werden auf der Basis von Ringers

Daten 1917 12 als Extraordinarien bzw. als Ordinarien geführt, in der anderen Gruppe

trifft dies auf 22 von 35 Personen zu.

Bei der experimentellen Pädagogik wurden 28 von insgesamt 186 Dozenten gezählt,

die mit mindestens 10 Veranstaltungen im Lehrangebot vertreten waren, und weitere

69 mit je zwischen 3 und 9 Veranstaltungen. Von der ersten Gruppe konnten 24 Per¬

sonen, von der zweiten 51 in Ringers Daten identifiziert werden.

Beide Gruppen der experimentelle Veranstaltungen anbietenden Dozenten unter¬

scheiden sich ganz erheblich von der Vergleichsgruppe der philosophischen Pädagogik.

Der Altersdurchschnitt der sehr häufig experimentell orientierte Veranstaltungen an¬

bietenden Dozenten liegt mit 44,8 Jahren gut 9 Jahre unter dem der philosophieorien¬

tierten Fachvertreter. Nur geringfügig kleiner ist die Altersdurchschnittsdifferenz im

Vergleich der Dozenten mit je 3 bis 9 Lehrangeboten. In der experimentellen Pädago¬

gik beträgt der entsprechende Durchschnittswert 46,9 Jahre, bei den Philosophen be¬

trug er 53,5 Jahre. Von den 24 Dozenten der ersten Gruppe sind darüber hinaus 11 im

Jahr 1917 jünger als 40 Jahre (philosophische Pädagogik: 2 von 15), in der zweiten

Gruppe gilt dies von immerhin 18 der 51 Dozenten (philosophische Pädagogik: 3 von

35). Von den 24 sehr häufig experimentelle Lehrangebote durchführenden Pädagogen

kann mit Hilfe der Daten Ringers für lediglich 14 im Jahr 1917 die Position eines

Extraordinarius oder Ordinarius nachgewiesen werden (Philosophie: 12 von 15), bei der

nach Angebotshäufigkeit darunterliegenden Gruppe gilt dies für 20 von 51 (Philoso¬

phie: 22 von 35).

Das Bild ganz unterschiedlich im Hochschulsystem etablierter Dozentengruppen ver¬

schärft sich noch einmal, wenn lediglich die unter 40jährigen betrachtet werden. Von

den insgesamt nur 5 unter dieses Kriterium fallenden Dozenten der philosophischen

Pädagogik mit mehr als 3 bzw. 10 Lehrveranstaltungen sind bei Ringer 1917 2 als Pro¬

fessoren verzeichnet. Ein völlig anderes Ergebnis liegt bei den experimentellen Pädago¬

gen vor. Von den 24 sehr häufig Veranstaltungen anbietenden Dozenten waren 1917

11 jünger als 40 Jahre, davon 4 Professoren und 7 Wissenschaftler in unbesoldeten

Positionen. Unter den 51 Dozenten mit je zwischen 3 und 9 Lehrangeboten waren 1917

18 jünger als 40 Jahre. Im Rückgriff auf Ringers Daten wird keiner dieser (bis auf eine

Ausnahme habilitierten) Dozenten 1917 als Extraordinarius oder Ordinarius verzeichnet.

In der Altersgruppe der unter 40jährigen stehen damit im Ergebnis 5 „philosophischen"

Pädagogen 29 „experimentelle" Pädagogen gegenüber; während immerhin 2 der 5 „phi¬

losophischen" Pädagogen als Professoren ausgewiesen sind, trifft dies für lediglich 4

der 29 „experimentell" ausgerichteten Dozenten zu.

Aus der Perspektive dieser Relationen dürfte die 1917 im preußischen Unterrichts¬

ministerium getroffene Entscheidung, die pädagogische Ausbildung für das höhere Lehr¬

amt - mit einem enorm wachsenden Zustrom an Studienanfängern vor 1914 - aus der

Universität herauszulösen und die Universitätspädagogik primär an „Unterrichts¬

geschichte, Institutionenforschung und Kulturphilosophie" (Troeltsch 1917, S. 24) zu
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orientieren, die Rekrutierung des wissenschaftlichen Nachwuchses von der „experi¬
mentellen" Pädagogik entlastet haben. Gleichzeitig resultieren die wissenschaftspoli¬
tischen Entscheidungen im Gefolge der „Pädagogische(n) Konferenz" von 1917 in einer

Transformation der dem empirisch-experimentellen Wissen korrespondierenden wis¬

senschaftlichen Professions- und Karrierestrukturen, deren Bezug auf das höhere Schul-

und Universitätssystem nunmehr abgeschnitten scheint.

VI.

Wie es einer geläufigen Verkürzung gleichkommt, die Herausbildung der „geistes¬
wissenschaftlichen" Pädagogik auf die Wirkungen Diltheys und einer ohnehin keines¬

wegs homogenen „Dilthey-Schule" zwischen den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhun¬

derts und der Weimarer Republik zu beschränken, läßt sich das gleichzeitige Scheitern

der „experimentellen" Pädagogik in den Universitäten sicher nicht ausschließlich auf

den wissenschaftlichen Konservativismus der Universitätsphilosophen zurückführen.

Mit der fortschreitenden Ausdifferenzierung insbesondere der naturwissenschaft¬

lichen Wissensbereiche war zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Position der philoso¬

phischen Fachvertreter im Gefüge der Philosophischen Fakultät allerdings deutlich ge¬

schwächt. (So zählt die Philosophische Fakultät der Berliner Friedrich-Wilhelms-Uni¬

versität 1910 bei über 30 Instituten und Seminaren lediglich 3 „reine" Philosophen, 7

Philologen, 8 Historiker, dagegen 20 Naturwissenschaftler [vgl. Lenz 1910, S. VI].) Vor

diesem Hintergrund sprechen die vorgelegten Daten dafür, daß Vertreter der Philoso¬

phischen Fakultäten wie Troeltsch ein Vordringen des Ansatzes der experimentellen

Psychologie zur Vermeidung einer möglicherweise noch viel radikaleren Marginalisie-

rung der Philosophie schon aus eigenen Interessen zu verhindern suchen mußten.

Sozialer Anspruch, wissenschaftliche Zielsetzung und Reflexionsformen der „experi¬
mentellen" Pädagogik (vgl. Meumann 1901, 1907, 1911, 1911-1914) kollidierten aber

nicht nur mit den unmittelbaren institutionellen Interessen der Universitätsphilosophen,
sondern waren zugleich mit den Systemstrukturen des (höheren) Schulsystems des

Kaiserreichs weitgehend inkompatibel.
In ihrem analytischen Zugriff von vornherein auf die - positivistisch verkürzte - Ebene

der (Leistungs- und Begabungs-)Ideologie des Schulsystems beschränkt, entfaltet die „ex¬

perimentelle" Pädagogik mit ihren Untersuchungen zur Effektivierung individueller Ent¬

wicklungsprozesse eine von diesen schulstrukturellen Voraussetzungen in der Tat los¬

gelöste Reflexionsform (vgl. Troeltsch 1917), die von dem historisch vermittelten Be-

ziehungsgefüge zwischen Bildungs- und Sozialstruktur sowie von der sozialen Eigenlogik
der Entwicklung der Bildungsinstitutionen naiv abstrahiert.
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